
 

 

  

 
 

 
 
 
Pilgern und Begegnung 
Predigt zur Eröffnung des neuen Begegnungszentrums in St. Michael  
ob Rauchenödt 
14. September 2025, Kirche St. Michael ob Rauchenödt 
 
Wie geht’s? 

Wie geht’s? Das ist eine alltägliche Frage, die wir einander stellen. Es geht gut, recht gut, 
halbwegs gut, ausgezeichnet oder einfach schlecht. Es geht gar nichts mehr. Ich stehe an. Mit 
dem „Gehen“ drücken wir den Gang des Lebens mit Gelingen, mit Scheitern, mit Höhen und 
Tiefen, mit den Wegen, Umwegen, Irrwegen und Abwegen aus. Das Gehen wird zum Bild der 
inneren Befindlichkeit und auch zum Symbol unserer Beziehungen: Menschen gehen anei-
nander vorbei oder wieder aufeinander zu.  

„Gehen Sie spazieren: Die Zeit, die Sie dafür verwenden, geht dem Gebet nicht verloren!“, 
schreibt Teresa von Avila an ihren Erzbischof Don Teutonio de Braganza, der während einer 
langen Reisezeit seine innere Lauheit beklagt. Viele Depressive leiden unter Bewegungsman-
gel. Zur inneren Zufriedenheit gehört auch die Einübung in bleibend körperliche Beweglichkeit.  

Gehen ist durchaus modern, das äußere Gehen und auch der innere Weg. Die Motivationen 
sind recht unterschiedlich: der sportliche Ehrgeiz, gesundheitliche Motive, der Versuch, die 
eigenen Grenzen auszuloten, zu erweitern und zu überwinden, die Suche nach dem ureigenen 
Selbst.1 Das Gehen wirkt Persönlichkeit bildend, Gemeinschaft stiftend, Freundschaft stiftend. 
Die Reise nach innen antreten, die Dag Hammarskjöld die längste Reise nannte: „Die längste 
Reise ist die Reise nach innen.“2 

Der Weg allein ohne Orientierung und ohne Ziel hat noch keinen Sinn. Manche wollen nur weg 
von hier, weg von hier, weil die Leute so anstrengend sind, weil Aufgaben kaputt machen, weil 
das Leben zum Wegwerfen ist? Realitätsverweigerung und Wirklichkeitsflucht gehören zum 
Programm. Nun wollen wir es doch nicht so machen wie in dem unvergesslichen Lied des 
Wiener Kabarettisten Helmut Qualtinger aus den 50er Jahren, wo ein jugendlicher Motorrad-
fahrer sagt: „Wir wissen nicht, wo wir hinfahren, aber dafür sind wir g'schwinder dort“.  

Beim Gehen ist auch eine spirituelle Dimension präsent. Das Gehen ist eine Schule der Sehn-
sucht, mich nicht mit zu wenig zufrieden zu geben, die Ziele meines Lebens nicht zu niedrig 
anzusetzen und diese Ziele nicht aus den Augen zu verlieren. – Der Weg ist ein menschheit-
liches Symbol, das eng mit unseren Daseinserfahrungen verknüpft ist. Der Gedanke vom Weg 
gehört zum ethischen Alphabet der Menschen. Sobald das Leben als Aufgabe und Tat begrif-
fen wird, wird der Mensch in die Situation der Wahl und der Entscheidung versetzt. In fast allen 
Religionen gibt es die Vorstellung von der Reise oder vom Aufstieg der Seele zu Gott. Von der 
biblischen Botschaft her sind diese Wege auch Gotteswege, der mit dem einzelnen Menschen 
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und mit dem Volk Gottes mitgeht. Der Gott der Bibel ist ein „Weg- oder Wandergott“ (Exodus, 
Joh 14,6).  

Auch die Seele braucht Nahrung. Alles, was wir aufnehmen, prägt die Seele, so wie Fußspuren 
im Lehm. Die Seele ist unsere innere Landschaft, die von dem geprägt wird, was in uns  
hineinkommt: Eindrücke (das Wort ist schon vielsagend!), Erfahrungen, Erlebnisse. Diese  
machen u. a. gesund oder auch krank, oberflächlich oder tiefsinnig, egoistisch oder solidarisch.  

Bilder sind wie gute oder schlechte Nahrung, Medizin oder Gift. Ein Geist, der keine Nahrung 
erhält, verkümmert; ein Geist, der einseitig ernährt wird, gebiert verzerrendes Denken und geht 
in die Irre. Die Ernährung des Geistes kann wie unsere Ernährung beeinflusst werden; sie 
hängt von Entscheidungen ab, die wir treffen – Entscheidungen über die Bücher, die wir lesen, 
über die Zeitungen und Zeitschriften, mit denen wir uns beschäftigen, über die Filme, die wir 
ansehen, über die Gespräche, die wir führen und auch über die Gedanken, die wir denken.  

1. Die Seele braucht Ruhe. Die Seele muss zur Ruhe kommen können, braucht Zeiten der 
Stille, braucht Freiräume, in denen wir uns nicht gehetzt und gedrängt fühlen, unter Druck und 
Zwang. – Eine positive Kultur der Einsamkeit ist Voraussetzung für jede schöpferische, geis-
tige und geistliche Tätigkeit. „Es gibt keine freie Gesellschaft ohne Stille, ohne einen inneren 
und äußeren Bereich der Einsamkeit, in dem sich Freiheit entfalten kann.“3 Wir brauchen uns 
nicht zu wundern, wenn unsere Seele aus dem letzten Loch pfeift, wenn wir ihr nie Aufmerk-
samkeit schenken. Gebet ist das Atemholen für die Seele, Gebet ist Nahrung für die Seele. 

2. Die Seele braucht Schönheit: Einmal hast du eine Blume wahrgenommen und darüber ge-
staunt, dass es so etwas Schönes einfach gibt. Einmal hast du eine Berührung gespürt, eine 
Umarmung erfahren, und du hast gewusst: da ist einer, der mich mag. Einmal hast du dich 
gewundert, als du bemerktest, dass du vor dich hin pfeifst. Einmal warst du so glücklich, dass 
es fast wehtat. Einmal hast du lange in die Flamme einer Kerze geschaut. Einmal hast du 
etwas vom Geheimnis Gottes geahnt. Es gibt Sternstunden des Lebens, die wir nie vergessen. 
Da sind Taborstunden, Erfahrungen des Glücks, der Lebensfreude, der intensiven Beziehung, 
die zu uns gehören. Solche Erinnerungen sind Anker der Hoffnung; sie geben Zuversicht auch 
in dunklen Stunden und lassen nicht verzweifeln. 

Die Seele wird genährt durch einen Blick auf Blumen, ein Erleben der Natur, ein gutes Buch, 
eine berührende Symphonie, durch die innere Schönheit von Menschen. Die Seele braucht 
diese Nahrung des Schönen. Diese Nahrung darf nicht einseitig sein, diese Nahrung braucht 
Maß und Umsicht. Hier kann sich die Sorge um die Seele niederschlagen in einem Willen zum 
Schönen, in der Freude am Schönen.  

3. Die Seele braucht Freundschaft und Begegnung. Freundschaft mit Menschen, Freundschaft 
mit Gott, Erfahrungen von Güte. Freundschaft hat damit zu tun, dass man sich um eine ge-
meinsame Mitte findet. Freundschaft will gepflegt werden, wie eine Kunst kultiviert, mit Liebe 
zum Detail und Freude am Gegenüber. Wahre Freundschaft kennt die Bereitschaft zum 
Schmerz. „Ich kann dich gut leiden.“ Das Leid ist das Siegel eines anderen in uns. Wer an 
einer Sache nicht gelitten hat, kennt und liebt sie nicht.  

+ Manfred Scheuer 
Bischof von Linz 
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